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Zweiter Sonntag «ach Pfingsten. ^
Evangelium nach dem heiligen Lukas 14, 16—24. „In jener Zeit sprach Jesus zu den

Pharisäern dieses Gleichnis: Ein Mensch bereitete ein großes Abendmahl und lud Viele dazu
ein." — „Und er sandte seinen Knecht zur Stunde des Abendmahls, um den Geladenen zu
sagen, daß sie kämen, weil schon Alles bereit wäre." — „Und sie fingen Alle einstimmig an,
sich zu entschuldigen. Der erste sprach zu ihm: Ich habe einen Maierhof gekauft, und muß
hingehen, ihn zu sehen; ich bitte dich, halte mich für entschuldigt. Und ein Anderer sprach:
Ich habe fünf Joch Ochsen gekauft und gehe nun hin, sie zu versuchen; ich bitte dich, halte
mich für entschuldigt. Und ein Anderer sprach: Ich habe ein Weib genommen und darum
kann ich nicht kommen." — „Und der Knecht kam zurück, und berichtete dieses seinem Herrn.
Da ward der Hausvater zornig und sprach zu seinem Knechte: Geh schnell hinaus auf die
Straßen und Gassen der Stadt, und führe die Armen, Schwachen, Blinden und Lahmen hier
herein." — „Und der Knecht sprach: Herr, es ist geschehen, wie du befohlen hast; aber es ist
noch Platz übrig." — „Und der Herr sprach zu dem Knechte: Geh hinaus auf die Landstraßen
und an die Zäune, und nötige sie, hereinzukommen, damit mein Haus voll werde." — „Ich

. sage euch aber, daß keiner von den Männern, die geladen waren, mein Abendmahl kosten
wird."

KirchenKakender.
Svnnkna, 14. Juni. Zweiter Sonntag nach Pfing¬

sten. Basilius, Bischof st 37S. Evangelium
Lukas 14, 16--24. Epistel: 1, Johannes 3,
13—18. « Karmelitesfen-Klosterkirche:

6 und r/,9 Uhr heilige Messen, Nachmittags
4 Uhr Andacht. Während der Fronleichnams-
Oktav ist Morgens 6 Uhr Segensmesse und
Nachmittags 4 Uhr Andacht zum allerheiligsten
Sakramente. » Ursnliuen-Klosterkirch e:
Gemeinschaftliche heilige Kommunion der Erst¬
kommunikanten.

Montag, 15. Juni. Vitus, Märtyrer st 300.
Dirnslag. 16. Juui.ABenno, Bischof st 1106.

Mittwoch» 17. Juni. Adolf, Bischof st 1222.

Donnerstag. 18. Juni. Marcellian, Märtyrer
st 286.

Lrrilag, 19. Juni. Gervasius und Protasius,
Märtyrer st 80. Fest vom heiligsten Herzen
Jesu. Evangelium Johannes 19,31—35. Epistel:
Jsaias 12,1—6. V Karmelitesseii-Kloster-
kirche: Fest des heiligsten Herzens Jesu.
Morgens 6 Uhr erste heilige Messe, 8 Uhr
feierliches Hochamt. Nachmittags >/,6 Uhr
Predigt, darnach Herz-Jesu- und Armenseelen-
Andacht. Während der Oktao ist Nachmittags
4 Uhr Herz-Jesu-Andacht.

Samstag. 20. Juni. Silverius, Papst und
Märtyrer.

Zur Ironkeichnamsoktav.
Das Fest der h. h. Dreifaltigkeit brachte

uns den Abschluß der ersten Hälfte des
Kirchenjahres. Gleich am Anfänge der
'zweiten Hälfte begegnet uns das hl. Fron¬
leichnamsfest — beide Feste aber Verhalten
sich zu einander wie der Schlußring und der
(folgende) Anfangsring einer zweiteiligen
Kette.

Etwas Aehnliches haben wir, lieber Leser,
am letzten Sonntage des Kirchenjahres und
am (folgenden) ersten Sonntage des neuen
Kirchenjahres: An beiden Sonntagen wird
das Evangelium vom Weltgericht verlesen,
und beide Lesungen unterscheiden sich haupt¬
sächlich nur dadurch, daß in der vom letzten
Sonntage (nach Matthäus) mehr die
Schrecken dieses Gerichts — in der Lesung

vom ersten Adventssonntag (nach Lukas)
dagegen mehr die Zeichen der Hoffnung für
die Gerechten in den Vordergrund treten.

Während nun das Fest der h. h. Drei-
faltigkeit gleichsam in die verborgenen
Tiefen des dreifältigen göttlichen Lebens
hineinleuchtet — huldigen wir am hl. Fron¬
leichnamsfeste der glorreichen Ausstrahlung
des geheimnisvollen gvttlichenWirkens,
dessen gnadenvolles Zentrum das h. h.
Altarssakrament bildet. Beide Feste

enthalten und verherrlichen also wesentlich
das gleiche Geheimnis.

Und ganz entsprechend dem Inhalte beider
Feste ist auch ihre äußere Form: in
majestätischer Einfachheit erscheint das
Dreifaltigkeitsfest, das uns arme
Sterbliche einen scheuen, huldigenden Blick in

die geheimnisvollen Tiefen des göttlichen

Lebens tun läßt, — glänzend und prächtig
dagegen, mit Schmuck und Zier, mit Glvcken-
klang und Festgesang, feiern wir das
Fronleichnamsfest, auf daß die Herrlich¬
keit des Festgeheimnisses, der Sonne gleich,
in alle Welt ausstrahle und jedes Christen¬
herz mit warmer Festesfreude erfülle.

Im h. h. Altarssakramente huldigen wir
dem Kindlein von Bethlehem, dem göttlichen

Jünglinge von Nazareth, dem Lehrer Israels,
dem Gekreuzigten auf Golgatha, dem Aufer¬
standenen und dem anfgefahrenen Könige der

himmlischen Herrlichkeit, — immer ist es
Derselbe, den wir, lieber Leser, unter, der
schlichten Brotsgestalt im heiligsten Altars¬
sakramente anbeten und verherrlichen. So
ist dieses geheimnisvolle Sakrament tatsächlich
der Mittelpunkt unseres ganzen Gottesdien¬
stes; ja, dieser wäre eist Rahmen ohne Bild,
ein Gefäß ohne Inhalt — ohne jenes wun¬
derbare Geheimnis der Liebe, das

niemals ein erschaffener Geist hätte ersinnen
können, aber auch niemals ein erschaffener
Geist ergründen wird.

Damit kommen wir aber zu einem Punkte,

er in der letzten Betrachtung bereits er¬
wähnt wurde. Wir sagten: es entspricht auf
Seite des Menschen dessen unendlichem
Durste nach Wahrheit, daß ihm Wahrheiten
von unendlicher Tiefe geboten werden, die er
die ganze Ewigkeit hindnrch nicht auszuschöp¬
fen vermag. Warum werden uns denn ge¬
heimnisvolle Glaubenslehren auf Erden ge-
offenbart, da wir doch nur ein sehr schwaches
Verständnis davon haben können? Welchen
Wert soll eine unverständliche Wahrheit bieten?

Die geoffenbarten Geheimnislehren, lieber
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ceser, haben, wenn sie auch auf Erden wenig
erkannt werden, doch einen hohen Wert für
unser geistiges und sittliches Leben. Denken
wir z. B. an das Geheimnis der Erlösung,
daß Gott Selbst Mensch werden mußte: wie
hat dieses Geheimnis uns die furchtbare Ge¬
stalt der Sünde blosgelegt! Und welches
Licht hat es auf die unendliche Liebe und
Barmherzigkeit Gottes geworfen! Und was
hat die Betrachtung der göttlichen Liebe im
Leiden unseres Herrn, was hat das
Geheimnis desKreuzes für erhabene Früchte
an Opferwilligkeit, Nächstenliebe, Geduld und
Demut in den Herzen seiner Bekenner her-
vorgernfen! Aus diesem geheimnisvollen
Quell haben die Heiligen die Gluten der Be¬
geisterung geschöpft, haben die Martyrrr die
Kraft zum Heldentod geholt! Daß ein Gott
Mensch geworden, daß Er Sich an- unend¬
licher Liebe zum schmählichsten Tode ernied¬
rigt und im geheimnisbollen Sakramente des
Altars uns zur Speise gegeben — diese wunder¬
baren Geheimnisse, ans die nie ein Menschen¬
geist gekommen wäre und die nie ein Menschen¬
geist ergründen wird: sie haben auch eine
übermenschliche Kraft erzeugt! Wo nur Ba¬
nales, Alltägliches dem Geiste geboten wird,
da entspringt auch keine Tugendgröße; und
wo der Sinn für das übernatürliche Leben
erschlafft, da zeigt sich auch keine heroische
Leistung. Den Feind z. B. von der Liebe
nicht auszuschließen, liegt über der Vernunft!
Nur das Geheimnis der Liebe Gottes, der
Sich für Seine Feinde hingegeben, konnte zur
Feindesliebe entflammen.

Wozu dienen also die Geheimnisse? Sie
verleihen eine unerhörte Spannkraft zu fast
übermenschlichem Tun. Sie sind das Band,
durch das eine bewunderungswürdige Gemein¬
schaft der Gefühle, der Gedanken und der
Sprache die Erde mit dem Himmel ver¬
bindet. Alles, was die Seligen im Himmel
sehen, das, lieber Lieber, glauben wir.
Was die Seligen besitzen, das erhoffen
wir. Was sie aber lieben und anbeten,
das ist auch Gegenstand unsererLiebe
und Anbetung. Unsere Gesänge sind die
Gegenchöre der ihrigen. Sie danken in freu¬
digem Entzücken für die unaussprechlichen
Güter, die sie genießen, — wir aber seufzen
in beständiger Sehnsucht nach denselben
Gütern, welche die Geheimnisse uns verschleiert
zeigen und die uns als gewisse Belohnung
unseres Glaubens versprochen sind.
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Attui im Wolksmm»!».

Von Eli mar Kernan.

Der Monat der Sommersonnenwende, der
Rosen, des Jasmins und der längsten Tage
bedeutet für unsere Breiten den Höhepunkt
des Jahres. Die großen, landwirtschaftlichen
Sominerarbeiten nehmen in ihm den Anfang.
Das Gras ans den Wiesen und Hängen ist
schnittreif geworden: die Heuernte steht vor
der Tür. Die ersten Gartenfrüchte zieren die
Tafel ihrer Züchter: die Erdbeere roh, die
Stachelbeere geschmort, und wenn der Monat
sich seinem Ende znneigt, bekommen auch die
Frühkirschen rote Backen und harren des Ab-
pflückens.

Ta heißt es denn, auch mancherlei beobach¬
ten, daß gerade in der Obsternte nichts ver¬
fehlt wird. Neben den Kirschen werden näm¬
lich nun auch die Aprikosen reif. Beim übri¬
gen Obst ist auf Raupe nnd Blattlaus, den
beiden Erbfeinden der Obstknltnr, energisch
Jagd zu machen. Im Blumengarten hinge-
gegen feiert der Juni seine Triumphe. Er ist
der Monat der reichsten Blumenfülle; die
Königin der Blumen, die Rose, steht in ihm
in Blüte und mit ihr tausend andere, stark¬
duftende Blumen. Wer einen Rasen sein
eigen nennt, der beginnt jetzt mit dem ersten
Schnitt, auch ist im Juni die beste Zeit,
Spätblütler, wie z. B. Reseda, auszusäen.
Im Gemüsegarten kann man bis zum Jo¬
hannistag mit dem Spargelstechen, das im
Mai begonnen, fortfahren. Die Wurzelge¬

wächse sind nun fleißig zu behacken, vor allen
Dingen aber heißt es, dem Unkraut energisch
an den Kragen zu gehen.

Juni kalt und naß
Bringt Keinem was.

So sagt ein alter Banernspruch und der
Landmann tut gut daran, dieser Prophezei¬
ung zu glauben. Denn für ihn ist der Juni
ein Arbeitsmonat allerersten Ranges. Er hat
Kohl und Rüben auf den Feldern zu pflan¬
zen. Er muß die übrigen Feldfrüchte jäten
und hacken. Er hat seine Wiesen zu mähen,
er hat die Weinreben anzubinden, und hat
namentlich den Gesundheitszustand seines
Viehes scharf zu beobachten, da der Juni be¬
sonders den Schweinen nnd Gänsen ein höchst
gefährlicher und krankheitsbringender Monat
ist. Ta hilft nur eins: eine sorgfältig zube¬
reitete Nahrung.

Wer ein Liebhaber der Jagd ist, der rufe
sich für den Junimouat ins Gedächtnis, daß
das junge Rotwild ausgiebigster Schonung
bedarf und daß mit dieser Schonzeit auch die
Brutzeit der Wachteln znsammenfällt. Der
Angler kann jetzt in seinem Vergnügen, harm¬
lose Fische zu fangen, geradezu schwelge».
Nur wenige Fische sind es nämlich, deren
Laichzeit in den Juni fällt. Sie sei der-
Kürze halber hier einfach aufgezählt: Wels,
Blei, Karpfen, Barbe, Schlei und Moräne.
Also bitte: zur Darnachtachnng!

Der Volksmund hat für den Juni seine
Prophezeihungen und Wetterregeln fast aus¬
schließlich an die Heiligen dieses Monats ge¬
knüpft:

O heil'ger Veit, o weine nicht,
Weil's uns an Gerste sonst gebricht.

Bei einem anderen Heiligen heißt es:
Regnet's am St. Barnabas .
Schwimmen die Trauben bis in's Faß.

Ter Johannistag bringt folgende Prophe¬
zeiung:

Johannisregen
Bringt keinen Segen.

Und vom Medardustag sagt der Volksmund
schließlich:

Wer auf Medardi baut,
Der kriegt viel Flachs nnd Kraut

Auch die Tiere, und vor allen andern der
Allerweltsvogel, unser Kukuk, muß sich zum
Wetterpropheten aufspielen:

Der Knknk kündet teure Zeit,
Wenn er noch nach Johanni schreit.

Schließlich richtet der Volksmund noch einen
Appell an Donner und Blitz, die ihm im Juni
stets willkommene Naturerscheinungen sind,
indem er sagt:

Giebt's im Juni Donnerwetter
Wird auch das Getreide fetter.

Von diesen Bauernregeln jedoch einen Rück¬
schluß auf Witterungsverlauf und Tempera¬
tur des Junimonats zu ziehen, wäre ver¬
fehlt. Im Gegenteil: diesmal dürften wir
einen wenig normalen Jnnimonat zu ver¬
zeichnen haben. Der hundertjährige Kalender
stellt nämlich folgende, wenig tröstliche Prog¬
nose: Anfänglich Reif und rauhe Luft» daun
bis zum 20. warm, vom 20. lis 25. trübe,
vom 25. bis 30. unbeständig. Falb stellt
nur das erste Drittel des Junimonats als
trocken hin, die beiden letzten Drittel sollen
rauh und ungemütlich verlausen und an hoch¬
gelegenen Stellen sogar Schnee bringen; nach
ihm ist der 25. Juni ein kritischer Tag erster
Ordnung. Auch Habenicht prophezeit für den
Monat der Sommersonnenwende nicht allzu¬
viel Erfreuliches.

Was die Dnrchschnittstemperatnr des Juni
nach den bisher gemachten Erfahrungen und
Aufzeichnungen anbetrifst, so dürfte sie in
einzelnen größeren Städten Deutschlands,
Oesterreichs und der Schweiz etwa die fol¬
gende sein: Hamburg 16'; Berlin 17,5";
München 15,4°; Karlsruhe 17,7"; Stuttgart
17,5°; Prag 18,1°; Wien 18,0° und Ba¬
sel 16,6".

Der Juni, also nach der römischen Göttin
Juno, oder auch nach L. Junins Brutus be¬
nannt, heißt im deutschen Brachmonat; er
ist der sechste Monat des Jahres und hat
eine Dauer von 30 Tagen. Er ist, astrono-

m'sch betrachtet, der Monat, in dem di
Sonne aus dem Zeichen der Zwillinge in das
des Krebses tritt. Am 21. bis 22. ist der
Eintritt des Sommersolstitutiums, des Som¬
mers Anfang, an dem die Dauer des Lichtes
seinen Höhepunkt erreicht hat. Ter Mond
erscheint am 2. Juni (2 Uhr 24 Min.) als
erstes Viertel, am 10. Juni (4 Uhr 8 Min.)
als Vollmond, am 18. Juni (7 Uhr 44 Min.)
als letztes Viertel und am 25. Juni (7 Uhr
11 Min.) als Neumond. Unsichtbar bleibt
während des ganzen Verlaufes des Juni-Mo¬
nats nur Merkur, Venus ist Ende des Mo¬
nats etwa 2 Stunden lang am Abendhimmcl
zu sehen, Mars geht bald nach Mitternacht
auf, Jupiter ist in den ersten Morgenstunden,
Mitte des Monats eine gute Stunde lang
zu beobachten, Uranus ist um Mitternacht am
südlichen Sternhimmel anfzusuchen.

Was der Juni an Gemüsen und Garten¬
früchten uns auf den Tisch legt, ist wohl das
zarteste, was das ganze Jahr uns bietet.
Die sonst so viel gerühmte Konserve tritt nun
gänzlich in den Hintergrund. Die „geschmor¬
ten" Kompots feiern ihre Triumphe und na¬
mentlich sind es die Frühjahrssalate, die eine
Zierde jeglicher Tafel, mag sie reichlich oder
ärmlich bestellt sein, bilden. Kopfsalat, Lö¬
wenzahn, Brunnenkresse, Rapunzel und Spar¬
gelsalat marschieren da auf, jeder mit seinen
besonderen Vorzügen, mit seiner eigenen
Schmackhaftigkeit und Güte. Die Art und
Weise der Zubereitung dieser Salate ist eine
recht verschiedene und richtet sich sowohl nach
Ort und Gegend, wie auch nach dem Geschmack
des Einzelnen. Der eine liebt den Salat mit
Essig und Oel zubereitet, der andere mit
saurer Sahne, ein dritter mit ausgelassenem
Speck, und der vierte gar mit in Oel zer-
quirltem Eigelb. Manche lieben auch eine
Art Mostrichsauce, der ein wenig Sardellen¬
butter beigemengt ist, wieder andere nehmen
Bratensauce oder ein Gemisch von dieser mit
Maggi, andere ziehen sogar verdünnten Essig,
ohne jede weitere Zutat allein vor. Kurz und
gut, die Anzahl der Sanceingredienzen ist
eine recht verschiedene; erwähnt söi hier nur
noch kurz, daß neuerdings an Stelle des Es¬
sigs auch vielfach Zitronensäure beim An¬
machen des Salates Verwendung findet, und
diesem einen außerordentlich feinen Geschmack
geben soll.

Und nun ein wenig Kulturgeschichtliches
über unseren Brachmonat. Was bedeutet
eigentlich der Name Brachmonat? Er heißt
soviel, wie „Monat des Brachliegenden*. Um
dies zu verstehen, muß man schon ein gut
Stück Geschichte zurückgehen, bis etwa zu
der Zeit, da unsere Vorfahren ihre Aecker
nach Art der Dreifelderwirtschaft bestellten.

Die Dreifelderwirtschaft war nun ein gut
ansgeprcbtes, landwirtschaftliches Betriebs¬
system, wonach das Ackerland in drei Felder
oder Schläge geteilt wurde, von denen das
eine, als „Winterfeld*, Winterhalmfrucht, das
zweite, als „Sommerfeld", Sommerhalmfrucht
trug, das dritte hingegen, die „Brache* oder
auch „Brachfeld", brach lag, d. h. keinerlei
Frucht trug. Mit der Bearbeitung dieses
Brachfeldes für die nächstjährige Bestellung
beschäftigten sich nun unsere Vorfahren im
Junimonat, und ans dieser Beschäftigung her¬
aus resultiert die Bezeichnung Brachmonat
für den sechsten Monat des Jahres, eine Be¬
zeichnung, deren Volkstümlichkeit mit der Um¬
gestaltung des landwirtschaftlichen Betriebs¬
systems allmählig verloren geht, wo sie noch
nicht ganz verloren gegangen ist.

Wie mit allen großen astronomischen Er¬
scheinungen, so ist natürlich auch mit der der
Sommersonnenwende eine ganze Reihe kultur¬
historisch interessanter Vorgänge verknüpft.
Namentlich waren cs die Sonnenfestfeuer, die
heute auch noch zur Zeit der längsten Tage
bei vielen Volksstämmen Europas angezündet
werden. Auch brennende Räder oder bren¬
nende Fackeln traten oft an Stelle dieser
Feuer, mit denen man ursprünglich wohl die
Zauberkraft der Sonne günstig stimmen wollte.



Mit diesem Sonnenfestfeuer glaubte man näm¬
lich Felder und Bieh gegen Mißernte und
Krankheit rc. schützen zu können, Liebespaare
sprangen über diese Feuer, und ein Stück Kohle
von einem ausgebrannten Holzscheit des Son¬
nenwendfeuer galt als bester Talismann gegen
alle Fährnisse und Nöte des Jahres. Am
Johannisfeuer, das auf den Spitzen der Berge
angezündct zu werden pflegt, hat sich der
Brauch der Sonnenfestfeuer namentlich im
südlichen Deutschland und im deutsch-sprechen¬
den Oesterreich bis in unsere Zeit hinein frisch
und kräftig in seiner Ursprünglichkeit erhalten.

Als der Monat des reichsten und reifsten
Blütenschmucks steht der Juni in der Zahl
seiner Monatskameraden. Laue Nächte, vom
Jasminhauch und Rvsenduft erfüllt, sind Pri¬
vilegien seiner Herrschaft. Er kennt nicht die
brennende Sommersonnenglut der Julihunds¬
tage. Seine Wärme ist eine erfrischende, er¬
quickende, gleichmäßige. Seine langen Tage
— von den 720 Stunden dieses Monats sind
500 hell und nur 220 dunkel — prägen ihm
den eigentlichen Charakter auf: das ganze
animalische Leben der Natur wächst, erhöht
sich und erreicht einen gewissen Glanz. So
wird der Juni zur Krone des Jahres, dessen
schönste Zeit mit ihm zu Ende geht. Doppelt
schön aber ist der Juni, wenn auch sein Wit¬
terungsverlauf ein normaler isi. Denn:

Auf den Juni kommt es an,
Ob die Ernte soll bestahl« .
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Kisöerge.
Von Dr. Croner.

Die Erdnatur wirkt und schafft unaufhörlich;
„und aus den untersten Bezirken dieser Natur
schlingt sich Leben herauf an das Tageslicht";
das Angesicht der Erde ändert sich fort und
fort. Und diese sich stets vollziehende „Umge¬
staltung" bleibt nicht ohne Eindruck auf das
Geistesleben und Gemüt der lebenden Menschen¬
geschlechter. Von einem unwiderstehlichen
Drange getrieben eilen die Massen der Reiselu¬
stigen, wie Ameisen geschäftig, durch alle Zonen
des Erdplaneten, um über die Wunderszenen
zu staunen, die sich in der Natur abspielen. Be¬
sonders gern eilt man aber in die Wildnis der
Hochgebirgsnatur, weil da „Erhabenes mit
Schrecklichem" sich zeigt. Die Firnfelder und
Gletscher sind es vor allem, die für die Reisen¬
den eine große Anziehungskraft besitzen. Und
diese großartigen Bilder der Natur entfalten
immex neue Reize für das staunende Menschen¬
auge. „Gletscher und Firnfelder", das sind
Zauberworte geworden, die mächtig auf die
Phantasie wirken, zumal wenn man im gemüt¬
lichen Heim sitzt und irgend ein Bild einer Na¬
turszene behaglich beschaut, die uns auf dem
Papier gar zierlich fein einen solchen gemalten
Eiskoloß vorfllhrt. Anders nimmt sich die
Sache natürlich in der Wirklichkeit aus. Könn¬
ten wir nur den ernsten Forscher begleiten, der
sich in jene Regionen der Gletscherwelt begibt

dann würden wir nicht mehr nur „kalt staunen¬
den Besuch" jener Eiswelt abstatten, der uns
wenig Nutzen bringt; sondern wir würden beim
Anschauen jener Alpenwunder eine Ahnung be¬
kommen von den geheimwirkenden Gesetzen, die
stetig die Kolossalgebilde der schauerlichen wil¬
den Eiswelt formen und umsormen. Wir wür¬
den erkennen, daß aus den scheinbar stillen Kup¬
pen und Spitzen der Alpen heute noch ein Rie¬
senkamps sortdauert, der schon Jahrhunderte
lang in jenen Höhen großmächtige Veränderun¬
gen hervorbringt. Steigen wir hinaus zu den
wüst-wilden glitzernden Schneeflächen, die das
Auge blenden! Betreten wir die Eisgefilde, die
wie ein „gefrorenes Meer" im Glanze der Sonne
flimmern und in ewiger Erstarrnisstwr uns Zu
liegen scheinen. Klimmen wir auf.die leuchten¬
den Spitzen der Berge, die wie von Duft um¬
woben hernieder schauen auf die festgegrllndete,
dauernde Erde. Da oben, hoch über den Häup-
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tern der wandelnden Menschenkinder ist die be¬
ängstigende und herzbeklemmende Oede und
wüstenschaurige Einsamkeit unseres Erdplane¬
ten, zu der selten oder gar nicht des Menschen
Fuß vordringt. Hier, in weiten Räumen, die
kein Fuß mißt, scheint der belebende Odem der
Schöpfung still zu stehen und der allmächtige
Puls der großen Natur auszusetzen; hier auch,
in dieser starren Schauerwildnis, scheint das
Reich des Organischen aufzuhören, und selbst
der sonst so belebende Sonnenstrahl gleitet kalt
über die Kolossalmassen der Eisgebilde hin.

Nur hier und da reckt aus den übereinanderge-
stllrzten Eisblöcken ein dunkelgefärbter Fels
seine Spitze, die sich mitten in Schnee- unv
Eiskolossen gar seltsam ausnimmt. Ein einsa¬
mer Vogel sitzt aus ihr und hält Umschau voll
Fraßbegier nach Beute. Und hier oben wehen
die Lüfte so kalt, als wollten sie alles Leben er¬
töten; und von Zeit zu Zeit tobt die Windsbraut
so unheimlich gewaltig, als sollten von ihrem
wuchtigen Anstürme die alten, grauen Felszak-
ken erdrückt und niedergerissen werden. Und da¬
zwischen saust und braust es von Schlossen und
Regen; und in das Toben der unbändigen Ele¬
mente mischt sich ein fortdauerndes, seltsames
Krachen und Aechzen und Klirren; denn die
übereinander getürmten Eismassen rutschen
und schieben nach seitwärts und abwärts.
Große Klüfte gähnen aus dem Eiswalle gen
Himmel; Riffe und Spalte öffnen sich; und
fürchterliche Abgründe tun sich auf. Und von
den dunkelragenden, Felsen stürzen in wilden
Kaskaden die silberschäumigen Gletscherbäche
und suchen ihren Weg zum Tale. Und wie
heute, so arbeiten seit Jahrhunderten die entfes¬
selten Riesenkräfte der Berg- und Gletscher¬
welt, und des Kampfes hier oben isi noch lange
kein Ende. .... Es wurde gesagt, daß es, von
unten aus gesehen, scheine, als blieben die Berg¬
häupter mit ihren Eis- und Schneekoppen in
ewiger Unveränderlichkeit, als habe hier die Na¬
tur die Kreise ihres Lebens und Wirkens abge¬
schlossen. - '

Aber der Schein trügt; nirgends in der Na¬
tur ist Ruhe und Stillstand; und die Kräfte der
Elemente weben hin und her, auf und ab —
Geburt und Grab wechselt unaufhörlich; Wer¬
den und Vergehen, Gestaltung und Umgestal¬
tung ist allenthalben im Reiche der Natur; und
auch die starr erscheinende Berg- und Glet¬
scherwelt macht keine Ausnahme von dem Schick¬
sale alles Gewordenen, alles Seienden, solange
dies ewigen Naturgesetzen unterworfen ist.

Und welches ist hier oben die geheimnisvolle
Kraft, die unmerklich aber stetig, Jahrhunderte,
ja Jahrtausende hindurch die „starren Gletscher¬
kolosse" bewegt und regt und sie schmelzen
macht? — Nun, die Sonne sendet ihre goldig¬
sten und wärmsten Strahlen zu den kahlen
Bergriesen; und langsam und unaufhörlich
fließt das Gletschereis geschmolzen zu Tale.
Und dieses stete Hinabströmen des Eiswassers
zerbröckelt auch die härtesten Felsen und macht
sie verwittern; und sie lösen sich und stürzen
hinab zur Tiefe. Und im Lause von Aeonen
hat die Gltescherwelt ein anderes Aussehen er¬
halten; und Felsen- und Eisgipfel, die einst
'gen Himmel starrten, sinken; und so ebnen sich
auch die zackigschroffsten Höhenzüge . . . Die
norddeutsche Tiefebene ist reich mit Spuren eines
solchen Riesenkampfes der Elemente und ihrer
feindlich gegeneinander wirkenden Kräfte verse¬
hen. Und die Wandersteine oder erratischen
Blöcke und die an tiefen Seen liegenden Stein¬
hügel bezeichnen noch jetzt die Grenzen längst
verschwundener Gletscher. Durch Urfluten
wurden die Ueberbleibsel jener Gletscher in
Länder gebracht, wo heute auch nicht die ge¬
ringste Spur eines Gebirges vorhanden ist. Wie
bemerkt, ist z. B. der größte Teil Norddeutsch¬
lands ein Tiefland, das sich nach der Ost- und
Nordsee hin absenkt; in diesem Tiefland befin¬

den sich Ebenen, die vor unvordenklichen Zeiten
Meeresboden waren. In diesem Flachlande nun
treffen wir viele erratische Blöcke als Fremd¬
linge; es sind größere oder kleinere Steine von
Granit, Gneis, oder anderen krystallinischen

Felsarten, die ihrer Beschaffenheit nach nicht
von den nächstgelegenen deutschen Gebirgen
stammen; die nach Annahme der Geologen auf

schwimmenden, riesigen Eisschollen ans Skan¬
dinavien und Finnland herüoergekommen sind.
In Skandinavien und Finnland starrten einst
vor vielen Jahrhunderten mächtige Gletscher¬
berge 'gen Himmel; mit dem Wechsel der Erd-
temperaiur und durch die Kraft der Sonne ka¬
men die Gletschermassen nach u. nach in Fluß.

Eisblöcke von Ungeheuern Dimensionen lösten
sich mit der Zeit unaufhörlich von den Glet¬
schern und durch die Meereswogen gelangten sie
in die norddeutsche Tiefebene. Nach dem Zurück¬
treten des Meeres blieben diese granit'nen
Blöcke liegen. — Ganz besonders großartig
zeigt sich der Vorgang des „Loslösens" großer
Eis- und Felsmaffen heute noch in den Polarge¬
genden. Denken wir nur an die Gletschermas¬
sen in G r ö n l a n d. Im westlichen Teile die¬
ses Landes voll Eis und Schnee erhebt sich der
Humboldt-Gletscher über ein Gebiet von etwa

100 Kilometer Länge, und findet sein Ende am
Meeresufer mit einer steilen 100 Meter hohen
Felswand. Glitzernde Eisfelder breiten sich
auf seinem Rücken aus; hier und da ragen die
einzelnen Felsenspitzen aus den Eismassen her¬
vor. Wenn man nun meint, hier in dieser kal¬
ten Region könne der Gletscher gar nicht flüssig
werden, so täuscht man sich. Freilich bemerkt
das Auge an dem Gletscher selbst sehr wenig
Veränderung; aber je ruhiger die Oberfläche
dieses Eisberges ist, desto mehr wirken die in¬
neren Kräfte des Kolosses, und der Eisstrom
schäumt hinabwärts dem Meere oder der Nie¬
derung zu, wenn in der wärmeren Jahreszeit
die gewaltigen Eisstücke vom Gletscher don¬
nernd und krachend losbrechen und teilweise
schmelzen. Unzählige Eis- und Felsblöcke stür¬
zen mit schauerlichem Dröhnen ins Meer, so
daß dessen wildgepeitschte Wogen hoch aufschäu¬
men. Die Eisstücke schwimmen dann hin und
her, bis sie bei günstigerer Strömung nach den
südlicheren Gegenden geführt werden.

Hier haben wir heute noch dasselbe Phäno¬
men, wie es einst im Norden der deutschen Tief¬
ebenen sich vollzog. Die losgelösten Eismassen,
kleine Berge, welche in Grönland jetzt noch al¬
lenthalben aus der Meerflut zu finden sind, ge¬
ben dem Beschauer ein eigenartiges Bild phan¬
tastischer Formen, zumal, wenn die erwärmende
Sonne die schwimmenden Eismassen seltsam
zerklüftet und zerspaltet.

Grönland ist zur Zeit die vornehmste
Geburtsstättes olcher schwimmender Eismassen;
und von seinen Küsten ziehen, wie besonders
in diesem Jahre, von Ende März bis Anfang
Juli die Eisberge in großen Scharen gegen Sü¬
den, längs der nordamerikanischen Küste bis
zum 40 Grad nördlicher Breite.

Diese schwimmenden Eisberge mögen sich
von Ferne ganz schön ansehen, wenn sie so in
grotesken Gestalten dahin gleiten; dem Schif¬
fer aber sind sie durchaus nicht angenehm, denn
er weiß, was sie für ihn und sein Fahrzeug be¬
deuten. Wehe ihm, wenn er nahe an sie gerät
oder gar zwischen sie. Viele Seefahrer, die im
atlantischen Meere solchen Eisbergen entgegen¬
segelten, oder ihnen nicht auswichen, gingen zu
Grunde-. . .... Die meisten schwimmenden
Eisberge führen auch Felsstücke mit sich.
Schmilzt nun das Eis, so sinken die Felsstücke
auf den Meeresgrund. Oft finden sich auf sol¬
chen Eisbergen Eisbären.

Das südliche Polarmeer ist viel reicher an
Eisbergen, als das nördliche; überhaupt hat die
südliche Halbkugel eine besonders starke Glet- .
scherformation.



In Südamerika steigen die! Gletscher mit
ihrem blendenden Glanze von den Anden

bis zum Meeresspiegel herab.

Noch sei bemerkt, daß zwischen Vergletsche¬

rung und Klima ein inniger Zusammenhang

besteht.

Bis jetzt sind die Eisfelder der Schweiz am

genauesten durchforscht. Als allgemeines über¬

raschendes Resultat hat sich ergeben, daß fast

sämtliche Alpengletscher augenblicklich im Rück¬

züge begriffen sind. Der Gletscher „Des Bois"

bei Chamounix hat sich von 1818 bis 1880 um

1260 Meter, der ebenfalls bei Chamnounix ge¬

legene Gletscher „Des Bossons" von 1817 bis

1874 um 682 Meter zurückgezogen. Zuletzt

sank die Dicke des Eises um 160 Meter.

Der Rhonegletscher ist in den Jahren 1863

bis 1877 weit über 600 Meter zurückgegangen.

Die Eismafsen des Berner Oberlandes verrin¬

gern sich von Jahr zu Jahr; und so ist unter

anderem von den beiden Grindelwaldgletschern

in den Jahren 1866 bis 1869 der eine 378 Me¬

ter, der andere 694 Meter abgeschmolzen. Und

diese Erscheinung zeigt sich ebenso in den Py¬

renäen und im Kaukasus.

Zov und Zack.
Mach dem Amerikanischen des W. Walker.

Jos Mc. Brien und Jack Kingsten waren
ein paar ehrsame Kaufleute in dem Schwei-
nen-Eldorado Chicago. Beide verfügten über
ein sanftes Gemüth, welcher Umstand sie aber
nicht abhielt, sich bei jeder Gelegenheit gegen¬
seitig zu ärgern. Jos war vvn kleiner Sta¬
tur und dabei kugelrund, Jack groß und von
verblüffender Magerkeit. Schon diese- kör¬
perliche Mißverhältnis gab ihnen Anlaß, sich
unausgesetzt zu Hanseln. So hatte gestern
Abend erst der dicke Jos in der zehnten
Avenue, die beide bewohnten, das Gerücht
ausgesprengt, daß sein Freund Jack bei der

Stadtverwaltung eine feste Anstellung erhalten
habe, um jeden Abend den Mond — zu
putzen, den er ja bequem erreichen könne ohne

sich auch nur auf die Zehenspitzen stellen zu
brauchen. Jack wurde nach Gebühr ausge¬
lacht und wartete nun auf eine Gelegenheit,
um seinem Freunde diesen Witz mit gleicher

und wenn möglich mit noch größerer Münze
heimzuzahlen.

Und diese Gelegenheit bot sich gleich am
nächsten Morgen.

Jack stand an der Ecke der Avenue und

wartete auf einen Wagen der „Elektrischen",
der den Kurs nach der Stadt hatte. Als der
eine in Sicht kam, keuchte Jos die Straße

entlang und zwar so dicht au Jack vorbei,
daß er mit seinem gewaltigen Stiefel das
Lieblings-Hühnerauge seines Freundes auf
das Empfindlichste berührte. Der schrie auf
vor Schmerz und mußte sich an den Pfahl
der Straßenlaterne lehnen, um nicht in die
Knie zu sinken.

„Na warte, du Lümmel," knirschte er, als
er sich wieder etwas erholt hatte. „So ein
Elefant tritt den anderen Leuten die Beine

ab und entschuldigt sich noch nicht einmal."
Damit hinkte er vorwärts und erwischte den
„Elektrischen" gerade noch rechtzeitig, um auf
die Plattform springen zn können. Drinnen

hatte es sich der dicke Jos inzwischen auf
seinem Sitz bequem gemacht, faltete seine
Zeitung auseinander und begann den Leitar¬
tikel zu studieren.

Jack brütete Rache.

Als der Kondukteur kam, um die Fahr¬
scheine ausznteilen, fragte ihn Jack: „Herr-
Kondukteur, Sie sehen doch da drin den kleinen

dicken Herrn, der die Chicago-Preß ließt?"
Der Beamte orientierte sich durch einen Blick

durch das Fenster und nickte. „Na also,"
fuhr Jack fort und steckte eine sehr ernste
Miene auf, „das ist mein armer Onkel.

Wissen Sie, der ist soll bischen, na, so'n
bischen . . . ., Sie wissen schon —" und dabei

- -

tippte er mit dem Zeigefinger der rechten
Hand gegen seine Stirn. „Sagen wir alsd,
.... mein armer Onkel ist etwas wunder¬

lich in seinem Betragen . . . ."

Der Kondukteur lächelte verständnisinnig.

„Ich sehe, Sie verstehen mich," lobte ihn
Jack, „hier haben Sie also fünfzig Cents, —
bitte. Sie brauchen mir nichts herauszugeben
—, ich bin verpflichtet für ihn zu bezahlen.
Nehmen Sie also kein Fahrgeld mehr von
ihm. An der Zentral-Polizei-Station lassen
Sie halten und veranlassen ihn anszusteigen.
Er wird nämlich dort erwartet, Sie können
sich ja denken von wem.... Werden Sie
das besorgen? — Ja? Na das freut mich,
Sie tun wirklich ein gutes Werk damit. Ter
bedauernswerte Mensch ist ja sonst ganz ruhig,
er tut Niemandem etwas zu Leide. Freilich
reizen darf man ihn nicht."

„Seien Sie ohne Sorge," meinte der Kon¬
dukteur gutmütig, „ich werde auf Ihren On¬
kel schon Obacht geben und ihn dort aus
dem Wagen setzen wo sie bestimmt haben."

Jack drückte dem Beamten im Ueberschwang
seiner Gefühle die Hand, lehnte sich in die
äußerste Ecke der Plattform und erwartete
vergnügt grinsend die Weiterentwickelung der
Dinge.

Die Elektrische nahm ihre Strecke in dem
üblichen Tempo. Nachdem der Kondukteur
die Passagiere auf der Plattform mit Fahr¬
scheinen bedacht hatte, begann er dieselben
auch im Innern des Wagens auszuteilen.
Als er bei Jos vorüber kam, streckte dieser
ihm seine zehn Cents entgegen, ohne die Lek¬
türe seiner Zeitung auch nur einen Augen¬
blick zu unterbrechen.

Der Kondukteur ging achtlos an der aus¬
gestreckten Hand vorüber.

Als er wieder zurück kam, brummte der
dicke Herr: „Bitte, hier ist das Geld."

Der Kondukteur verließ den Wagen, ohne
auch nur eine Miene zu verziehen.

„Das ist ja eine schöne Ordnung hier,"
knurrte Jos, „ich will dem Manne den Fahr¬
preis bezahlen und er nimmt das Geld nicht

an. He, Kondukteur," — er winkte mit leb¬
hafter Geberde nach der Plattform hinaus.
Der Beamte öffnete die Tür, schaute in den
Wagen, sah den dicken Herrn an, schloß die
Tür wieder und machte sich an seinem Fahr-
scheinbloc zu schaffen.

„Die Möglichkeit," räsonnierte Jos und legte
seineZeitung beiseite, „so 'n Kerl ist mir doch
noch nicht vorgekommen. Läuft hinaus, wenn
ich ihn bezahlen will, und tut so, als ob er
mich nicht höre, wenn ich ihn rufe." Wütend
lief Jos zum Fenster nnd klapperte mit seinem
zehn Cents-Stück gegen die Scheiben. Die
Fahrgäste waren inzwischen auch aufmerksam
geworden und warfen erstaunte Blicke auf den
ungemütlichen Passagier.

Dem Kondukteur schien nachgerade der Ge¬
duldsfaden ebenfalls zu reißen, er trat hastig
in das Innere des Wagens. „Mein Herr,"
wandte er sich an Jos, „ich muß Sie ebenso

höflich wie dringend ersuchen, die Mitfühlen¬
den nicht zu belästigen."

Jos glaubte seinen Ohren nicht trauen zu
können. Aber er beherrschte sich und meinte
so gleichgültig, wie ihm das nur möglich war:
„Ich belästige doch niemand. Ich will ja nur
bezahlen: hier haben Sie meine zehn Cents."

Der Kondukteur zuckte die Achseln, erwi¬
derte kein Wort nnd begab sich wieder auf
seinen Platz zurück.

Jos wurde kreidebleich: da Härte denn

doch Alles auf! „Was zum Henker," tobte
er, „von dem Kerl werde ich mich doch nicht
zum Besten halten lassen. Sie Mensch da-
vorn, wollen Sie denn nun endlich mein Geld
nehmen oder nicht?"

„Ich muß doch bitten, mein Herr, daß Sie

sich mäßigen," mischte sich jetzt einer der Fahr¬
gäste in die Sache, „wenn der Kondukteur
von Ihnen das Geld nicht nehmen will, so
stecken Sie's gefälligst wieder ein."

Jos nahm noch einmal all' seine Fassung
zusammen. „Verzeihen Sie," antwortete er,

„glauben Sie denn, ich will die Bahngesell¬
schaft um das Fahrgeld betrügen? Ehe Sie
mir Unrecht geben, sollten Sie mir doch hel¬
fen, den Irrtum dieses Dummkopfes aufzu¬
klären."

Nun entstand ein allgemeines Durcheinan¬
der. Ein Teil der Passagiere nahm Partei
für, der andere gegen den Kondukteur. Der
Lärm wurde schließlich so groß, daß dieser
wieder in den Wagen kam, um Ruhe zu stif¬
ten. „Was ist denn nun eigentlich los?"
fragte er.

„So nehmen Sie endlich das Geld für mein
Billet," schrie ihn Jos an.

„Nun, so nehmen Sie's schon," redete ihm
auch der erste Passagier zn.

„Kann ich nicht," lehnte der Kondukteur
ab, „das Billet Hab ich schon bezahlt be¬
komme» !"

„Das ist nicht wahr," brauste Jos auf,
„zum Donnerwetter noch ein Mal, ich habe
noch nicht bezahlt, auf mein Ehrenwort!"

„Aber mein Herr", meinte der Kondukteur
und tippte Jos mit dem Finger auf die
Schulter, „beruhigen Sie sich doch. Wegen
der zehn Cents lohnt es sich doch wirklich
nicht, sich aufzuregen."

Jos gab dem Zudringlichen einen Schlag
auf den Finger, die übrigen Passagiere nah¬
men mehr und mehr Partei gegen den Kon¬
dukteur, der sich jetzt von allen Seiten be¬
drängt sah. Als er sich keinen Rat mehr
wußte, lispelte er einem Fahrgast ein paar
Worte ins Ohr und führte seine Hand nach
der Stirn. Dieser eine Fahrgast wiederholte
die Worte einem zweiten, dieser dem dritten
und so machten sie die Runde durch den gan¬
zen Wagen: Jeder wußte nun, was es mit
dem aufgeregten dicken Herrn auf sich hatte.

„Sie brauchen aber keine Angst zu haben,"
zischelte der Kondukteur weiter, „es dauert
nicht mehr lange, er muß bald aussteigen."
Damit kehrte er auf die Plattform zurück.

Jos war sprachlos! „Da soll denn doch
gleich . . .", wütete er.

„Sie verschlimmern ja nur Ihren Zustand,"
suchte ihn sein Nachbar zu beruhigen, „wegen
einer solchen Kleinigkeit. . . . Sie haben Ihr
Ziel ja bald err. . ."

Da ertönte schrill das Haltesignal, die
Bremse knirschte, der Wagen hielt. „Polizei¬
station", rief der Kondukteur ab, winkte dem
dicken Herrn und forderte diesen in einem
Tone, der keinen Widerspruch zuließ auf:
„Bitte, aussteigen!" "

Jos rührte sich nicht. „Bitte aursteigen,"
ermahnte der Kondukteur.

„Denke ja gar nicht daran," knurrte Jos
mit verhaltenem Ingrimm, „ich fahre hin
wohin ich will und nicht wohin Sie wollen."

„Lassen Sie die Komödie," schnauzte nun
auch der Kondukteur, „Sie haben auszustei¬
gen, wenn ich Sie höflich darum ersuche."

„Sie Esel, Sie, Sie . . .," und nun ent¬
lud sich ein Hagelwetter von Schimpfworten
über dem Haupte des Kondukteurs. „Sie
sind wohl verrückt gew.?"

Kaum hatt Jos das Wort „Verrückt" über
seine Lippen gebracht, da packten ihn auch

schon zehn kräftige Fäuste. Ehe er sich's ver¬
sah war er auf's Pflaster gesetzt.

„Schutzmann," rief der Kondukteur; „füh¬
ren Sie diesen verrückten Kerl nach der
Wache. . ."

„Schutzmann," heulten die Passagiere, „be¬
freien Sie uns von diesem Wahnsinnigen."

„Schutzmann," .gröhlte Jack Kingston von
der Plattform aus, „den Menschen kenneich,
er bildet sich ein, er sei mein Onkel, der ist
unheilbar..."

Und die Konstabler nahmen Jos Mc Brien
in ihre Mitte und bugsierten ihn nach der
Polizeistation. —
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